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Sechs Monate schon ist
die Goethe-Universität
jetzt Stiftungsuni – Zeit
für einen Blick zurück:
Was hat sich seitdem ge-






durch größere Staatsferne –
das waren, neben der bes-
seren Verankerung im ge-
sellschaftlichen Umfeld,
wesentliche Ziele bei der
Umwandlung in eine Stif-
tungsuniversität. Die Struk-
tur der Universität macht
das seit Jahresbeginn mög-
lich: „Das Land übt seit
dem 1. Januar nicht mehr
die Fachaufsicht über die
Goethe-Universität aus, das
heißt, die Universität kann
ihr gesamtes Innenrecht ei-
genverantwortlich regeln,
ohne dass eine Genehmi-
gung des Wissenschaftsmi-
nisteriums nötig ist“, sagt
Ayse Asar, die zuständige
Juristin der Universität.
Auf dieser Grundlagen ist
jetzt eine Grundordnung
für die Universität Frank-
furt erarbeitet worden: Die
Senatskommission „Stif-
tungsuniversität“, die sich aus Professoren und Profes-
sorinnen, Studierenden, Vertretern der wissenschaftli-
chen und administrativ-technischen Mitarbeitenden,
dem Personalrat, der Frauenbeauftragten und der
Schwerbehindertenvertretung zusammensetzt, hat die
Inhalte erarbeitet. Beschlossen wurde die Grundord-
nung dann im April von Senat und Präsidium. 
Ayse Asar erklärt, inwieweit die neue Ordnung die In-
teressen der Mitarbeitenden berührt: „Unter anderem
haben jetzt der Personalrat und die die anderen Inter-
essenvertretungen das Recht, beratend an den Senats-
sitzungen teilzunehmen. Gleichzeitig werden die Kom-
petenzen des Senats als zentralem Organ der Hoch-
schule maßgeblich erweitert.“ 
Konkret bedeutet das, dass der
Senat Grundsatzfragen der Mit-




wie den Grundsätzen der Perso-
nalplanung zustimmen muss,
bevor diese in Kraft treten. Die
Grundordnung sieht außerdem
vor, dass die vom Senat vorge-
schlagenen Hochschulratsmit-
glieder mit einer Zwei-Drittel-
Mehrheit gewählt werden, so-
dass alle Statusgruppen, also
auch die Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter, Einfluss
auf die Auswahl der Hoch-
schulratsmitglieder haben.
„Aus Sicht aller Status-
gruppen ist auch die Neu-
regelung wichtig, dass ein
Senatsvertreter an den Sit-
zungen des Hochschulrats
teilnimmt. Damit wird ei-
ne bessere Kommunikati-
on zwischen dem Hoch-
schulrat und dem Senat
gewährleistet“, sagt die Ju-
ristin. 
Auch die Regelungen zur




vor, dass die Findungs-
kommission, die die Wahl-
vorschläge erarbeitet, pari-
tätisch mit jeweils drei
Mitgliedern aus Hoch-
schulrat und Senat zu be-
setzen ist. Zudem müssen
die Interessen der im Se-
nat vertretenen Status-
gruppen in der Zusam-
mensetzung beachtet wer-
den. Dadurch wird im Re-




vertreten. „Damit geht die
Grundordnung weiter als
das Hessische Hochschulgesetz, in dem nur von der
‚Einbeziehung von Vertretern des Senats’ gesprochen
wird“, stellt Ayse Asar klar. 
Berufungen ohne Umwege
Mehr Freiheiten hat die Universität Frankfurt mittler-
weile genauso bei Berufungen von Professorinnen und
Professoren. Ganz wesentlich ist, dass die Universität
eigenverantwortlich ohne Befassung des Wissenschafts-
ministeriums berufen kann. Zusätzliche Flexibilität er-
langt die Universität durch die neue Berufungssat-
zung, die im März nach Zustimmung von Senat und
Hochschulrat in Kraft getreten ist. Mit ihr sind maßge-
schneiderte und auch außerordentliche Berufungsver-
fahren möglich – etwa von Wissenschaftlern, die an au-
ßeruniversitären Forschungseinrichtungen tätig sind.
Auf diese Weise konnte beispielsweise im Mai Jochen
Sander, stellvertretender Direktor des Frankfurter Stä-
del Museums, für die Städel-Kooperationsprofessur ge-
wonnen werden, ohne dass eine förmliche Ausschrei-
bung nötig war. 
„Sicherlich kann man durch eine reine Rechtsformän-
derung nicht von heute auf morgen das Ziel einer füh-
renden Lehr- und Forschungsuniversität verwirklichen.
Dennoch lassen die zahlreichen Anfragen von Hoch-
schulexperten und Interessierten zu dem Frankfurter
Stiftungsmodell erkennen, dass wir auf dem richtigen
Weg sind“, meint Ayse Asar. Ablesbar sei dies auch an
den ...                             (lesen Sie weiter auf Seite 2)
Erste Weichen gestellt
Stiftungsuniversität entwickelt Profil
Aus meiner Sicht ...
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in Ihren Händen halten Sie
die erste Ausgabe des 
„GoetheSpektrums“, der
neuen Zeitung für die Beschäftigen der Universität
Frankfurt. Sie wird künftig alle zwei Monate Informa-
tionen aus Präsidium und Verwaltung geben und so
den UniReport sinnvoll ergänzen. Unter der Rubrik
„Aus meiner Sicht“ wollen meine Präsidiumskollegen
und ich dabei berichten, was uns in den letzten Wo-
chen in oder außerhalb der Universität bewegt, beein-
druckt und beeinflusst hat.
Die Auswahl fällt gar nicht leicht, da ich jede meiner
drei Funktionen nach wie vor mit Begeisterung erfülle:
Im Präsidium arbeiten wir kontinuierlich daran, dass
die Stiftungsuniversität immer mehr Form annimmt,
mit den Berufungen für das Exzellenzcluster Makromo-
lekulare Komplexe lassen wir gerade eine kleine neue
Fakultät entstehen, und „mein“ Institut für Biochemie
II liegt mir ohnehin nahe am Herzen. Abseits des Ta-
gesgeschäfts hat mich eine Entwicklung in den letzten
Wochen besonders gefreut: Wir bereiten derzeit einen
Rahmenvertrag vor, der die Max-Planck-Gesellschaft
(MPG) noch enger an die Universität binden wird. Da-
bei profitieren wir vom Know-how der MPG und um-
gekehrt erhält das Forschungsinstitut einfacher Zugang
zur Goethe-Universität. Dass wir uns gut ergänzen,
lässt sich schon daran ablesen, dass Max-Planck-Insti-
tute Partner bei allen unserer drei Exzellenzcluster
sind. Und, wie Prof. Herbert Jäckle, der Vizepräsident
der MPG, sagt: „Max Planck fühlt sich dort besonders
stark, wo die Goethe-Universität stark ist.“ Auch ande-
re starke außeruniversitäre Forschungseinrichtungen
möchten wir gerne zu formalen Partnern machen, um
die Wissensregion Frankfurt weiter auszubauen – Ge-
spräche mit der Helmholtz- und der Leibniz-Gesell-
schaft sind hier auf einem guten Weg.
Ich muss gestehen: Auch wenn ich nicht im Auftrag
der Universität unterwegs bin, lässt mich die Wissen-
schaft selten ganz los. Mit meiner Frau war ich neulich
bei einer unterhaltsamen Lesung des Astrophysik-Pro-
fessors Harald Lesch im Senckenberg-Museum, die uns
13,7 Millionen Jahre zurück führte bis zum Urknall.
Bis es wieder Gelegenheit gibt, Lesch live zu erlebe,
empfehle ich Ihnen sein neuestes Buch „Die kürzeste
Geschichte allen Lebens“.
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tät Frankfurt am Main“ ge-
worden – zumindest in der
Darstellung als Marke; na-
mentlich eingetragen ist die
Hochschule weiterhin in der
bekannten Langform. Das
Präsidium und die Dekane
waren sich zuvor einig ge-
worden: Mit dem veränderten Er-
scheinungsbild lässt sich eine stärke-
re Fokussierung auf die Marke 
Goethe erreichen sowie ein höherer
Wiedererkennungswert im interna-
tionalen Kontext.
Getragen wird die verkürzte Benennung
vom neuen Logo, das seit Ende Mai auf
der Uni-Homepage zum Download be-
reitsteht. Der Name „Goethe“ – vormals
fast versteckt durch die Einbindung des 
Vornamens und vom im Vergleich über
großen Schriftzug „Universität“ – sowie 
das Konterfei des jungen Goethe treten
nun selbstbewusst in den Vordergrund.
Dr. Olaf Kaltenborn, Leiter Marketing 
und Kommunikation, betont den Mehr-
wert für die Markenbildung der Univer-
sität, der sich durch die Modifikation
des Namens und das neue Logo ergebe.
Er sieht in der neuen Darstellung eine
logische Schlussfolgerung;
schließlich sei im täglichen Ge-
brauch zumeist ohnehin nur
von der „Goethe-Universität“
gesprochen worden. 
„Dadurch, dass das Logo jetzt
kompakter ist, lässt es sich har-
monischer in Dokumente einfü-
gen, ob das jetzt unsere Uni-
Briefbögen, Broschüren oder an-
dere Publikationen sind“, meint
Kaltenborn. „Und: Es wirkt ruhi-
ger und moderner.“ Die Einfüh-
rung des neuen Logos findet als
fließender Übergang statt; Mate-
rialien mit dem alten Logo kön-
nen noch bis zum 31. Dezember
2008 verwendet werden. Aller-
dings soll für Unterlagen, die von
den Abteilungen und Fachbereichen
selbst gestaltet werden, ab sofort das
überarbeitete Logo genommen werden.
Das neue Goethe-Logo sowie die modi-
fizierten Brief-, PowerPoint- und Pos-





Das Stiftungskuratorium der Goethe-Uni-
versität ist am 19. Mai zu seiner konstitu-
ierenden Sitzung zusammengekommen.
Für Universitätspräsident Prof. Rudolf
Steinberg ein „bewegender Augenblick“,
denn das Gremium bilde gleichsam den
„Schlussstein bei der Neuerrichtung des
Gebäudes der Stiftungsuniversität“. 
Im Stiftungskuratorium versammeln sich
über 40 der wichtigsten Stifter und För-
derer der Universität Frankfurt; zur Vor-
sitzenden wurde die Frankfurter Ober-
bürgermeisterin Dr. h.c. Petra Roth ge-
wählt, als Stellvertreter der Vorstands-
vorsitzende der Gemeinnützigen Hertie-
Stiftung, Dr. Michael Endres. Außerdem
einigten sich die Mitglieder des Stif-
tungskuratoriums darauf, Dr. Sönke
Bästlein, Vorstand der Universitätsstif-
tung pro universitate, als Mitglied für
den Hochschulrat vorzuschlagen. 
Gemäß Hessischem Hochschulgesetz be-
rät das Kuratorium die Stiftungsuniver-
sität in Fragen ihrer Entwicklung. Für
Steinberg ist das Gremium „die Brücke
zwischen Universität und Gesellschaft,
Bürgerschaft und Region“. Er dankte
den versammelten Stiftern und Förde-
rern und appellierte an sie, die Universi-
tät auch in Zukunft finanziell und ideell
zu unterstützen: „Ihr Beitrag zur Ent-
wicklung der Universität in Forschung
und Lehre ist uns wichtig.“




Die Gewerkschaften und die Univer-
sitätsleitung haben die Verhandlun-
gen für den neuen Tarifvertrag der
Universität aufgenommen. Die Ver-
handlungen würden in konstrukti-
ver Atmosphäre verlaufen; ein ers-
tes Angebot der Universität liege
vor, sagte Hans Georg Mockel,
Kanzler der Goethe-Universität.
Über den Verlauf der Gespräche ha-
ben beide Parteien Stillschweigen
vereinbart.
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Stiftungskuratorium konstituiert sich
Mehr Geld
Für die wissenschaftlichen und stu-
dentischen Hilfskräfte steht zum 1.
Oktober die erste Vergütungserhö-
hung seit 15 Jahren an. Das beschloss
das Präsidium Anfang Mai, nachdem Se-
nat und Dekanerunde zuvor im März
beziehungsweise April grünes Licht für
das Vorhaben gegeben hatten. Der Ver-
gütungssatz pro Stunde für studentische
Hilfskräfte steigt damit von 8,02 Euro
auf 8,50 Euro und für wissenschaftliche
Hilfskräfte von 12,69 Euro auf 13,50
Euro. Eine neue Kategorie sind Master-
studierende mit Bachelorabschluss – sie
werden als Hilfskräfte 10 Euro pro Stun-
de erhalten. Die Höhe der neuen Vergü-
tung hatte die Konferenz Hessischer Uni-
versitätspräsidenten (KHU) festgelegt;
Kassel hat die Vereinbarung bereits zum
April umgesetzt, Gießen und Marburg
werden die Erhöhung ebenfalls zum Ok-
tober umsetzen. 
Neuer Leiter 
Immobilien- und Facility Management
Dr.-Ing. Detlev Eck (55) hat zum 
1. Juni die neu geschaffene Position
des Leiters Immobilien- und Facility
Management angetreten. Er zeich-
net damit künftig für alle Aspekte
der Themen Bauen und Infrastruk-
tur verantwortlich. 
Eck war seit 2003 Betriebsdirektor des
Forschungszentrums Jülich. Erfahrun-
gen im Hochschulbereich hatte er zuvor
von 1993 bis 2002 als Baudezernent
der Universität Wuppertal gesammelt
sowie an der Georg-August-Universität
Göttingen, wo er von 2002 bis 2003 das
Gebäudemanagement verantwortete. 
Die Position an der Goethe-Universität
habe ihn unter anderem deshalb gereizt,
so Eck, weil er den Eindruck habe, „dass
die Universität Frankfurt eine Verände-
rung tatsächlich will, während anders-
wo nur von Veränderung geredet wer-
de“. Zudem sei durch die Umwandlung
in eine Stiftungsuniversität der dafür
notwendige Gestaltungsfreiraum auch
tatsächlich vorhanden. 
Ein wesentliches Ziel für Eck, der vor
seinem Bauingenieursstudium auch eine
Maschinenschlosserlehre und eine Lok-
führerausbildung absolvierte, ist, den
Servicecharakter der Verwaltung weiter-
zuentwickeln. Gleichzeitig möchte er
mit dazu beitragen, durch Optimierun-
gen in den Universitätsgebäuden ein
Umfeld zu schaffen, in dem sich die Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter der Goe-
the-Universität wohlfühlen. Dabei, zeigt
Eck sich überzeugt, sei es nicht unbe-
dingt immer notwendig, größere Sum-
men in die Hand zu nehmen; schon mit
kleineren Maßnahmen könne viel er-
reicht werden. Um die tatsächlichen Be-
dürfnisse der Universitätsangehörigen zu
erfassen, will Dr.-Ing. Detlev Eck die ers-
te Zeit vor allem dazu nutzen, aktiv bei
Gesprächen notwendige Informationen
in den Fachbereichen sowie der Verwal-
tung zu sammeln, um dann, am tatsäch-
lichen Bedarf orientiert, Verbesserungen
durchzuführen. 
Fortsetzung von der Titelseite:
Erste Weichen 
gestellt
... vermehrten Anfragen potenzieller
Förderer sowie an dem sprunghaften
Anstieg der Stiftungsprofessuren und all-
gemeinen Zuwendungen seit Januar:
„Allein in den ersten fünf Monaten
konnten fünf neue Stiftungsprofessuren
eingeworben werden“, so die Juristin.
„Das ist meiner Meinung nach ein klarer
Vertrauensvorschuss in die Universität
und ihren künftigen Entwicklungsweg.“
Und sie betont: „Jede Förderanfrage wird
auf die Kompatibilität mit den Interessen
der Universität geprüft, um eine mögli-
che Einschränkung der Wissenschafts-
freiheit auszuschließen.“ Arbeitsgrundla-
ge ist dabei das von der Senatskommissi-
on „Stiftungsuniversität“ erarbeitete und
vom Senat im Herbst 2007 beschlossene
Eckpunktepapier zum Umgang mit Mit-
teln Dritter. Diese Eckpunkte werden
jetzt noch konkretisiert: Der Senat hat
Mitte Mai beschlossen, dass eine mit Ex-
perten besetzte neue Senatskommission
einen „Kodex zum Umgang mit Mitteln
privater Dritter“ entwickeln wird. 
Das neue Logo der Goethe-Universität ist kompakter; die Marke





Die Frankfurter Oberbürgermeistererin 
Dr. h.c. Petra Roth ist zur Vorsitzenden 
des Stiftungskuratoriums gewählt worden.
Dr.-Ing. Detlev Eck: „Auch mit kleineren


























GoetheSpektrum: Herr Köhler, seit Fe-
bruar sind Sie Mitglied im neuen Hoch-
schulrat der Goethe-Universität – wie ist 
Ihr erster Eindruck?
Gerd Köhler: Wir haben uns bislang
zweimal getroffen: bei der konstituie-
renden Sitzung und bei der Verabschie-
dung des hessischen Wissenschaftsminis-
ter Corts. Das waren zwei Gelegenhei-
ten, um die anderen Mitglieder des
Hochschulrats kennen zu lernen. Die
konstituierende Sitzung war im Ver-
gleich zu dem, was ich in anderen
Hochschulräten und Kuratorien kennen
gelernt habe, recht kurz. Ich hätte mir
eine ausführlichere Diskussion über die
Ziele und Inhalte der Arbeit des Hoch-
schulrates gewünscht. Die Mitglieder des
Hochschulrats müssen erst einmal eine
gemeinsame Kultur für ihre Gespräche
und Verhandlungen finden.
Sie sind von den Vertretern der wissen-
schaftlichen und der technisch-administra-
tiven Mitarbeitenden in den Hochschulrat 
gewählt worden. Wie kam der Kontakt zu-
stande?
Ich war lange Jahre im Bundesvorstand
der GEW, der Gewerkschaft Erziehung
und Wissenschaft, und habe mich im-
mer wieder zu Fragen der bundesweiten
und der hessischen Hochschulpolitik ge-
äußert. Von daher war ich den Vertre-
tern der Mitarbeiterfraktion und des Per-
sonalrats wohl ein Begriff. Als sie mich
fragten, ob ich Interesse hätte, für den
Hochschulrat zu kandidieren, war ich
gern dazu bereit – auch weil die Aufga-
ben des Frankfurter Hochschulrates zu-
mindest vom Gesetz her umfassender
sind als die der Gremien, in denen ich
bislang mitgewirkt habe. 
Und fühlen Sie sich diesen Mitarbeiter-
Vertretern als Zielgruppe besonders ver
bunden?
Ich bin Mitglied des Hochschulrats, wir
vertreten die Interessen der Gesamtuni-
versität und sind nicht einer bestimmten
Fraktion zugeordnet. Aber natürlich
möchte ich mich regelmäßig austau-
schen mit denen, die mich vorgeschla-
gen haben: mit den Vertretern der Mit-
arbeitenden aus Wissenschaft, Technik
und Verwaltung im Senat genauso wie
mit der Personalvertretung. Als Hoch-
schulrat will ich natürlich auch das Ge-
spräch mit den Dekanen und den Stu-
dierenden suchen.
Wie kann ich mir die Arbeitsweise des 
Hochschulrats vorstellen?
Der Hochschulrat hat sich vorgenom-
men, seine Arbeit in zwei Sitzungen pro 
Jahr zu machen. Ich bin skeptisch, ob 
das ausreicht. Wenn wir in die strategi-
schen Entscheidungen über die künftige
Entwicklung der Universität mit einbe-
zogen werden sollen, dann brauchen
wir Zeit für das Gespräch untereinander
– und Zeit für den Dialog mit den Hoch-
schulangehörigen, wenn wir nicht abge-
hoben Politik machen wollen. Zu wich-
tigen Themen werden wir die Hoch-
schulleitung um die Vorlage von Berich-
ten bitten, die wir dann in Klausursit-
zungen diskutieren, um Position bezie-
hen zu können.
An welche Themen denken Sie dabei ins-
besondere?
Ich fände es gut, die Senatsdiskussion
über Stiftungsprofessuren nach Rück-
sprache mit drittmittelerfahrenen Pro-
fessoren und Drittmittelgebern im Hoch-
schulrat zu vertiefen. Zu den Fragen, die
mir wichtig sind, gehört vor allem die
künftige Personalstruktur: Welche Maß-
nahmen müssen eingeleitet werden, um
den geburtenstarken Jahrgängen faire
Studienchancen bieten zu können und
dem doppelten Abiturjahrgang, der nach
Streichung des 13. Schuljahres zusätz-
lich kommt, den Hochschulzugang zu
ermöglichen. Dazu gehört auch die Fra-
ge, wie wir mehr Kontinuität in For-
schung und Lehre erlangen – denn
Kontinuität ist wesentliche Vorausset-
zung für Qualität – , wie können wir
dem wissenschaftlichen Nachwuchs
langfristige berufliche Perspektiven an-
bieten, um ihn in den Hochschulen hal-
ten zu können? Von daher begrüße ich
es, dass die Hochschule angefangen hat,
das Thema Personalentwicklung zu dis-
kutieren – ich halte das für wesentlich,
um die Motivation und die Identifikati-
on der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
mit der Hochschule zu fördern. 
Die Mitglieder des Hochschulrats haben 
sehr verschiedene Hintergründe – wie groß
ist da überhaupt die Chance, eigene Posi-
tionen einzubringen?
Das ist etwas, was ich noch herausfin-
den muss. Wenn wir nach ausführlicher 
Debatte im Hochschulrat zu Entschei-
dungen kommen, werden wir diese ge-
meinsam vertreten können. Gleichzeitig
ist es fair gegenüber den Minderheiten-
Positionen, wenn man bei bestimmten
Fragen auch offen sagt, dass es unter-
schiedliche Positionen gegeben hat. Das
schafft Transparenz gegenüber der
Hochschulöffentlichkeit. Das gehört für
mich zum politischen Selbstverständnis. 
Herr Köhler, Sie selbst waren in den 
1960er Jahren Student. Wenn Sie heute 
noch einmal studieren würden – was wür-
den Sie vermissen aus früheren Zeiten?
Ich glaube, wir waren damals freier: Ich
habe in meinem Studium in Göttingen
das „forschende Lernen“ sehr genossen.
Wir haben in Projekten Problem orien-
tiert und Semester übergreifend studiert.
Wir haben uns wissenschafts- und ge-
sellschaftskritisch mit den Inhalten un-
seres Studiums auseinander gesetzt und
die Frage gestellt, was wir mit dem an
der Hochschule Gelernten auf dem Ar-
beitsmarkt und in der Gesellschaft an-
fangen können. Meiner Meinung nach
ist es für die heutigen Studierenden
nicht mehr so leicht, mal einen „kriti-
schen Umweg“ zu machen. Das Studi-
um von heute wird zu sehr von Kon-
kurrenzdenken bestimmt. Die Ellbogen-
gesellschaft macht vor den Hochschulen
nicht Halt.
Und gibt es auch Dinge, die Ihrer Meinung
nach heute besser sind als damals?
Das Auslandsstudium ist durch den Bo-
lognaprozess viel selbstverständlicher
geworden. Viele Studierende haben die
Möglichkeit, für ein halbes oder ein
ganzes Jahr ins Ausland zu gehen und 
so lernen, mit anderen Augen auf die
Situation in Deutschland zu blicken.
Wobei ich es wichtig fände, dass die Stu-
dierenden hinterher auch Gelegenheit
bekommen, ihre Erfahrungen an ihrer
Heimatuni konstruktiv und produktiv
einzubringen – sonst war man eben nur
ein halbes Jahr weg und fällt gleich wie-
der in den alten Trott zurück . Das aber
hieße, wertvolle Chancen für die Wei-




Gerd Köhler, 64, hat seine berufli-
che Laufbahn ganz auf das Thema
Bildung ausgerichtet. In den Hoch-
schulrat der Universität Frankfurt
bringt er unter anderem Erfahrun-
gen aus dem Landeshochschulrat
Brandenburg, aus den Kuratorien
der Universitäten Potsdam und
Halle-Wittenberg sowie den Hoch-
schulräten aus Flensburg und Gie-
ßen mit. Von 1980 bis 2006 gehör-
te er zum Vorstand der Gewerk-
schaft Erziehung und Wissenschaft.
Während seines Studiums (Ge-
schichte, Politik und Pädagogik) in
Göttingen war er AStA-Vorsitzen-
der. Dort und im Vorstand des da-
maligen studentischen Dachver-
bandes VDS leistete er seine Beiträ-
ge zur 68er-Bewegung. Zuletzt war
er Mitglied des Deutschen Akkredi-
tierungsrates. Der gebürtige Göttin-
ger hat auf seinen Reisen rund um
den Globus viel fotografiert; die
Gelassenheit der Wale hat ihn da-
bei immer wieder fasziniert. Seine
nächste Reise führt ihn allerdings





Mit der Umwandlung der Goethe-
Universität Frankfurt am Main in
eine Stiftung des öffentlichen
Rechts wurden auch die Befugnisse
des Hochschulrats erweitert. Dieser
hat als ein zentrales Entscheidungs-
gremium die Funktion eines Auf-
sichtsrats. Der Hochschulrat besteht
aus elf Mitgliedern. Fünf dieser
Mitglieder werden vom Senat, vier
vom Präsidium und ein Mitglied
vom Stiftungskuratorium vorge-
schlagen und für vier Jahre vom
Hessischen Ministerium für Wis-
senschaft und Kunst (HMWK) be-
stellt. Das elfte Mitglied ist ein Ver-
treter des HMWK. An den Sitzun-
gen des Hochschulrats nehmen das
Präsidium und ein Vertreter des Se-
nats beratend teil. 
„Wir brauchen Zeit für das Gespräch 
untereinander”
Hochschulrats-Mitglied Gerd Köhler über den Handlungsrahmen des Gremiums, 
Kontinuität in Forschung und Lehre und Studieren früher und heute
Gerd Köhler möchte sich für seine Arbeit im Hochschulrat intensiv 

















rIm Sommer des Jahres 2007 startete
an der Goethe-Universität eine so
noch nicht da gewesene Aktion: ei-
ne Befragung aller Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter der Universität im
Rahmen einer wissenschaftlichen
Studie, durchgeführt von der Abtei-
lung Sozialpsychologie. Derartige
Unternehmungen gibt es bereits an
anderen Universitäten, wie etwa
Trier, Freiburg, Oldenburg, Karlsru-
he. Thema des Projektes war die
Wahrnehmung der Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter zu einem großen
Umwälzungsprojekt, nämlich der
Umwandlung der Goethe-Universi-
tät in eine Stiftungsuniversität zum
1. Januar 2008. Die Ergebnisse prä-
sentieren die Wissenschaftler hinter
dem Projekt, Prof. Rolf van Dick
und Dr. Nikolai Egold, in mehreren
Folgen im GoetheSpektrum. Dieses
Mal: Hintergründe des goethe baro-
meters und Ergebnisse zur Arbeits-
zufriedenheit.
Die Arbeitsgruppe Sozialpsychologie
forscht seit einigen Jahren zu den The-
men Veränderungen in Organisationen,
Identitätsprozesse, Teamarbeit, Führung
und Dienstleistungsqualität – alle diese
Themen werden im goethe barometer
ausführlich erfasst. Darum war die Um-
wandlung der Universität Frankfurt ein
prädestiniertes Forschungsthema. Initi-
iert und durchgeführt wurde es von
Prof. Rolf van Dick und Dr. Nikolai
Egold, beide vom Institut für Psycholo-
gie. Mit den gewonnen Daten werden
wissenschaftliche Hypothesen überprüft.
Die erste Erhebung dient dabei als Null-
messung; um Veränderungen feststellen
zu können, sind weitere Befragungen in
regelmäßigen Abständen notwendig.
Geplant ist daher, am Anfang des Win-
tersemesters 2008/09 die Befragung
goethe barometer zu wiederholen. 
Beteiligung und Rücklauf
An der Goethe-Universität sind derzeit
rund 3.700 Mitarbeitende beschäftigt.
Von diesen schickten 748 einen voll-
ständig ausgefüllten Fragebögen zurück,
das heißt etwa 21 Prozent aller Beschäf-
tigten beteiligten sich an der Befragung.
Von diesen arbeitet ein Großteil (zirka
450 Personen) im Bereich Forschung
und Lehre (= wissenschaftliche Mitar-
beitende sowie Professorinnen und Pro-
fessoren aus allen Fachbereichen), zirka
170 Personen arbeiten in der Verwal-
tung (Fachbereiche und Zentralverwal-
tung).
Auch wenn die Beteiligungsquote von
einem Fünftel der Beschäftigten am goe-
the barometer für einen Wissenschaftler
nicht befriedigend sein kann, sind die
Ergebnisse dennoch wichtig und sollten
die Grundlage für weitere Diskussionen
bilden. Auch deshalb, weil die Gesamt-
heit der Befragungsteilnehmer repräsen-
tativen Charakter hat: Der Altersdurch-
schnitt ist mit 40 Jahren in etwa ver-
gleichbar mit dem aller Universitätsbe-
schäftigten (zirka 43 Jahre). Auch die
Geschlechterverteilung (Universität 45
Prozent Frauen; goethe barometer: 53
Prozent) ist sehr ähnlich. Dasselbe gilt
für den Anteil von Befragten bezie-
hungsweise Beschäftigten auf befristeten
Stellen (Universität: 43 Prozent; goethe
barometer: 50 Prozent) und auf Vollzeit-
stellen (Universität: 64 Prozent; goethe
barometer: 56 Prozent). Die Ergebnisse
des goethe barometers können daher als
allgemeines Stimmungsbild der Beschäf-
tigen an der Goethe-Universität inter-
pretiert werden.
Generell gilt, dass es sich bei den Teil-
nehmerinnen und Teilnehmern an der
Befragung weder um durchgängig Un-
zufriedene noch um besonders positiv
eingestellte Personen handelt. Stattdes-
sen ergibt sich in allen Bereichen des
Fragebogens ein höchst differenziertes




Über das goethe barometer wurden die
Beschäftigten unter anderem zur Allge-
meinen Arbeitszufriedenheit und zu
spezifischen Aspekten der Arbeit (wie
Gehalt oder Entwicklungsmöglichkei-
ten) befragt. Die Arbeitszufriedenheit ist
häufig ein wichtiger Faktor bei Mitarbei-
terbefragungen in Unternehmen, weil
sich an ihr die generelle Stimmung der
Mitarbeitenden ablesen lässt. Zudem ist
Arbeitszufriedenheit bedeutsam für das
Wohlbefinden und Gesundheit der Mit-
arbeitenden, aber auch für ihre Leis-
tungsfähigkeit im Sinne der Organisation. 
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Höchst differenziertes Bild
Arbeitszufriedenheit an der Goethe-Universität 
– Erste Ergebnisse des goethe barometers
Die Sozialpsychologen Prof. Rolf van Dick (rechts) und Dr. Nikolai Egold haben die wissenschaftliche Studie „goethe barometer" durchgeführt.
Die Allgemeine Arbeitszufriedenheit wurde im Fragebogen mit der Aussage „Alles in allem bin ich mit meiner Arbeit sehr zufrieden“ abgefragt.
Für die Auswertung wurden auf der einen Seite die zustimmenden Aussagen zusammengefasst („stimme voll zu“ beziehungsweise „stimme











rBei der Interpretation der Ergebnisse des
goethe barometers muss berücksichtigt
werden, dass die Befragung in einer
Phase des Umbruchs stattgefunden hat:
Die Mitarbeitenden konnten zum Zeit-
punkt der Befragung nicht genau wis-
sen, was sie im Zusammenhang mit der
Umwandlung zur Stiftungsuniversität
erwarten würde – dieser Umstand könn-
te sich wiederum in einer niedrigeren
Arbeitszufriedenheit ausdrücken (ob
diese Hypothese stimmt, lässt sich erst
nach einer Verlaufsbeobachtung durch
weitere Befragungen überprüfen).
Wie die Abbildung links zeigt, liegt die
Allgemeine Arbeitszufriedenheit in ei-
nem mittleren Bereich, auch im Ver-
gleich mit ähnlichen Studien an ande-
ren Einrichtungen. Die Zufriedenheits-
werte unterscheiden sich allerdings
deutlich, differenziert man nach Mitar-
beiterinnen und Mitarbeitern im Be-
reich Verwaltung auf der einen und de-
nen in Forschung und Lehre auf der an-
deren Seite. Während in Forschung und
Lehre die Arbeitszufriedenheit mit an-
nähernd 70 Prozent recht hoch ist, fällt
sie bei den Mitarbeitenden in der Ver-
waltung mit 54 Prozent eindeutig gerin-
ger aus. Die höhere Unzufriedenheit der
Beschäftigten im Verwaltungsbereich
kann unterschiedliche Gründe haben,
wie mangelnde Aufstiegschancen, gerin-
ge Entwicklungsmöglichkeiten oder aus-
bleibende Gehaltserhöhungen. 
Dies zeigt sich auch in den Analysen zu
speziellen Aspekten der Arbeit: Zufrie-
den mit dem Gehalt sind in der Verwal-
tung nur 12 Prozent (neutral: zirka 18
Prozent; unzufrieden: zirka 70 Prozent),
in Forschung und Lehre sind immerhin
30 Prozent zufrieden (neutral: zirka 30
Prozent; unzufrieden: zirka 40 Prozent). 
Ein weiterer Auswertungspunkt waren
Faktoren, die mit größerer Zufriedenheit
einhergehen, und die Unterscheidung
nach Untergruppen bei der Zufrieden-
heit. Schätzen Sie selbst einmal, ob eher
Frauen oder eher Männer zufrieden
sind und wie die Zufriedenheitsvertei-
lung an der Goethe-Universität bei Be-
schäftigten auf Vollzeit- oder Teilzeitstel-
len beziehungsweise mit befristeten oder
unbefristeten Verträgen ausfällt (die Er-
gebnisse finden Sie am Ende dieses Bei-
trages). 
Faktoren, die im goethe barometer
mit mehr Zufriedenheit einherge-
hen sind:
• die Wahrnehmung eines angeneh-
men Klimas in der Abteilung, 
• die Einschätzung, dass der Arbeits-
platz sicher ist,
• die Wahrnehmung, dass die Stif-
tungsuniversität sich eher positiv 
auswirken wird, 
• Bereitschaft den Kolleginnen und 
Kollegen zu helfen.
Die Umwandlung in eine Stiftungsuni-
versität bietet durch ihren größeren
Handlungsfreiraum die Chance, die Ar-
beitszufriedenheit zu verbessern, indem
die von den Beschäftigten wahrgenom-
menen Mängel angegangen werden.
Möglich wäre dies zum Beispiel durch
Personalentwicklungsmaßnahmen zur
verbesserten persönlichen Entwicklung
oder auch leistungsbezogene Bezah-
lungskomponenten, die an der Unzu-
friedenheit mit dem Gehalt ansetzen. 
Andererseits darf nicht außer Acht ge-
lassen werden, dass sich bestimmte
Strukturen an der Universität kaum
mittelfristig ändern lassen: Aufstiegs-
chancen sind für viele Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter der Verwaltung in den
Fachbereichen, wie etwa Sekretärinnen
der einzelnen Abteilungen, zurzeit
kaum gegeben und werden sich auch
durch die Stiftungsuniversität nicht über
Nacht darstellen lassen. 
Weitere Ergebnisse: 
Fortsetzung folgt 
In der nächsten Ausgabe des Goethe-
Spektrums geht es um die Ergebnisse 
zum Themenbereich „Identifikation mit
der Goethe-Universität“. Schätzen Sie
vorab doch einmal selbst, wie hoch die
Identifikation der Beschäftigten mit der
Universität Frankfurt beziehungsweise
mit ihrem Team/ihrer Arbeitsgruppe
sein könnte. 
Prof. Rolf van Dick, Dr. Nikolai Egold
Die Autoren freuen sich auf Anregun-
gen und Wünsche von Ihrer Seite –
mailen Sie an 
n.w.egold@psych.uni-frankfurt.de
Weitere Informationen zum Hinter-
grund des goethe barometer finden Sie
unter 
www.goethe-barometer.uni-frankfurt.de
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Die Grafiken zeigen Bewertungen und Einstellungen von Beschäftigten mit niedriger und hoher Arbeitszufriedenheit im Vergleich; betrachtet
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Das Telefon klingelt. Vanessa Schle-
vogt vereinbart schnell einen Ter-
min mit der Anruferin. „Wieder ei-
ne Beratungsanfrage“, erzählt sie.
Die Koordinatorin des Themas 
„Familiengerechte Hochschule“ ist
nach erst kurzer Zeit an der Goethe-
Universität für viele Studierende
und Mitarbeitende bereits zum fes-
ten Anlaufpunkt geworden, wenn
es um die Vereinbarkeit von Univer-
sität und Familienleben geht. 
Ein zentrales Projekt in der Tätigkeit
von Vanessa Schlevogt ist das „audit fa-
miliengerechte hochschule“, hinter dem
die gemeinnützige Hertie-Stiftung steht.
Das Grundzertifikat wurde der Universi-
tät 2005 verliehen; am 15. Mai stand
nun ein Workshop für die Wiederaufla-
ge an. Um die Auszeichnung zu erlan-
gen, müssen Unternehmen und Organi-
sationen einen umfassenden Fragebogen
mit Details von A wie Arbeitsort bis Z
wie Zeitmanagement bearbeiten und
Zielvereinbarungen mit der berufundfa-
milie gGmbH für die nächsten drei Jahre
abschließen. Zur Vorbereitung des Re-
Auditierungsworkshops hat die Koordi-
natorin im April vier kleinere Work-
shops mit Beschäftigen aus den Fachbe-
reichen und der Verwaltung sowie mit
Studierenden durchgeführt. Gemeinsam
wurden Bedarfe erfasst, Lösungsansätze
gesucht und ein Maßnahmenkatalog als
Vorlage erstellt. 
„Teilweise sind die Fragen nicht wirklich
passgenau mit unserer Situation an der
Universität, es wird deutlich, dass das
Auditierungsverfahren ursprünglich aus
der Privatwirtschaft kommt“, beschreibt
sie eine Herausforderung beim Ausfül-
len des 70-seitigen Fragenkatalogs.
Trotzdem sei die Zertifizierung für die
Hochschule wichtig, auch als Symbol,
dass das Thema Familienfreundlichkeit
erkannt sei. „Dass wir das Zertifikat ver-
liehen bekommen, bedeutet nicht, dass
wir bereits Vorzeigeuniversität in Sachen
Familienfreundlichkeit sind, aber es
zeigt, dass wir uns auf dem Weg zu die-
sem Ziel befinden“, erklärt Schlevogt. 
Bewusstseinswandel ist nötig
Auf dem Weg zum Ziel einer familienge-
rechten Hochschule ist das Audit selbst
natürlich nur einer von vielen Baustei-
nen – das zeigt auch das rege Interesse
an Vanessa Schlevogts Sprechstunde.
Seit sie ihre Stelle an der Universität im
Februar angetreten hat, hat sie 30 Bera-
tungsgespräche geführt, mit Studieren-
den und Kolleginnen und Kollegen aller
Statusgruppen, aus der Verwaltung und
aus den Fachbereichen. 
„Mir war vorher nicht bewusst, dass wir
so viele Studentinnen haben, die
schwanger sind oder Kinder haben“, er-
zählt sie. Viele Fragen ranken sich bei
den Studierenden um die Studienorga-
nisation und die Finanzierung des Le-
bens mit Nachwuchs. Und während bei
den Wissenschafterinnen und Wissen-
schaftlern die Angst vor einem Karriere-
knick durch ausbleibende Publikationen
in der Elternzeit ein großes Thema ist,
sorgen bei den Mitarbeitenden in der
Verwaltung teils starre Gleitzeitregelun-
gen und lange Bearbeitungszeiten bei
Telearbeitsanträgen für Unzufriedenheit. 
Eine Sorge, die alle werdenden Eltern
gemein haben, ist die ungenügende Ver-
sorgung mit Betreuungsmöglichkeiten.
„Im Moment stehen 125 Kinder von
Hochschulangehörigen auf der Wartelis-
te der Uni-Kita im Westend, von denen
über 100 dringend einen Platz für die-
sen Sommer benötigen“, erzählt die Ko-
ordinatorin, die selbst Mutter von drei
Kindern ist. Das größte Problem sei da-
bei die Regelversorgung der unter Drei-
jährigen. Immerhin: Die Universität öff-
ne sich mittlerweile verstärkt für die Be-
dürfnisse der jungen Eltern; ein zweiter
Eltern-Kind-Raum konnte gerade im
Geozentrum auf dem Campus Riedberg
eingeweiht werden, Wickelklapptische
und Spielecken werden mittlerweile sys-
tematisch mitbedacht bei Neubau-
Planungen. 
Es sei aber, so Vanessa Schlevogt, ein
Fehler zu glauben, dass alle Probleme
durch ein größeres Kita-Angebot aufge-
fangen werden könnten: „Wichtig ist ein
Bewusstseinswandel, weg vom Denken,
dass Kinder und Familie eine Last für
den Arbeitgeber sind. Zumal ja Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter, die eine Aus-
zeit für ihre Kinder nehmen, auch neue
Kompetenzen erwerben, indem sie zum
Bespiel lernen, verstärkt Verantwortung
zu übernehmen und Führungsqualitä-
ten auszubauen.“ 
Familienfreundlichkeit, stellt Schlevogt
klar, höre auch nicht bei der Vereinbar-
keit von Beruf und Familiengründung
auf. Ein Aspekt, der in der öffentlichen
Diskussion zur Familienfreundlichkeit
oft noch vernachlässigt werde, sei die
Pflege von alten oder kranken Verwand-
ten. „Viele Mitarbeitende nehmen eine
Auszeit, um zum Beispiel ihre Eltern zu
pflegen“, führt Schlevogt aus. Sie benö-
tigen Unterstützung bei der Organisati-
on dieses Vorhabens und teils auch
Kontakte zu Beratungsstellen oder
Selbsthilfegruppen.
„Sicher, wir sind bestimmt noch nicht
an der Spitze der familienfreundlichen
Hochschulen, aber es gibt auch viele gu-
te Ansatzpunkte an der Goethe-Univer-
sität: unkomplizierte Einzelfalllösungen
in der Verwaltung oder Freiheiten in
den Fachbereichen, die Familie und Be-
ruf gut miteinander vereinbaren lassen“,
stellt die Koordinatorin fest. Und für sie
ist klar: Familienfreundlichkeit ist zu-
nehmend ein Wettbewerbsvorteil, um
gute Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
zu bekommen. In Berkeley sei es bereits
so weit: „Die Universität wirbt dort ganz
offensiv mit ihren Pluspunkten als Fa-
mily-Friendly University.“
Familiengerechte Hochschule im Internet: 
www.familiengerecht.uni-frankfurt.de 
Unterwegs zu einer familienfreundlicheren
Hochschule
Noch gibt es viel zu tun, doch Vanessa Schlevogt, 
Koordinatorin „Familiengerechte Hochschule“, sieht viele gute Ansatzpunkte
Raum für die Kleinen
An den Universitätsstandorten
Bockenheim, Westend und Nieder-
rad befindet sich jeweils eine Kin-
derbetreuungseinrichtung; 2009
wird mit dem Bau einer weiteren
Kindertagesstätte auf dem Campus
Riedberg begonnen. Eltern-Kind-
Räume gibt es zurzeit im AfE-
Turm, Bockenheim, und im Geo-
zentrum, Riedberg. Auf dem Cam-
pus Westend gibt es eine Wickel-
möglichkeit im Ruheraum für Be-
hinderte; im Internationalen Studi-
enzentrum wird im Sommer ein
Eltern-Kind-Raum fertiggestellt.
Weitere Eltern-Kind-Räume sind in
Planung.
Vanessa Schlevogt, Koordinatorin 
„Familiengerechte Hochschule”, ist
gleich mehrfach Expertin für ihr Arbeits-
gebiet: Die Politikwissenschafterin hat
zwei ihrer drei Kinder bekommen, als sie
noch Studentin an der Universität Frank-
furt war. In Forschungsprojekten hat sie
sich mit den Themen Vereinbarkeit von
Beruf und Familie im europäischen Ver-
gleich, Kinder- und Jugendhilfe und Pfle-
ge befasst sowie Unternehmen und Ver-
waltungen im Hinblick auf Familien-
freundlichkeit evaluiert und beraten.
Die Warteliste für einen Platz in der Uni-Kita im Westend ist lang. Aber es tut sich etwas: Am 9. Juni wurde zum Beispiel bei den Geowissen-
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Der Personalrat vertritt die Interes-
sen der Beschäftigten an der Uni-
versität. Im GoetheSpektrum be-
fasst sich Petra Buchberger, Vorsit-
zende des Personalrats, aus aktuel-
lem Anlass mit dem Thema Pflege.
„Beschäftigte mit pflegebedürftigen An-
gehörigen? Das können doch nicht viele
sein! Da brauchen wir keine gesonder-
ten Regelungen.“ Solches oder Ähnli-
ches würde man wohl zu hören bekom-
men, wenn man ad hoc eine Beschäftig-
tenbefragung machen würde. – Aber ist
das wirklich so? Wie viele Beschäftigte
der Uni Frankfurt „nebenbei“ pflegebe-
dürftige Angehörige versorgen, darüber
gibt es keine Statistik. Bundesweit gibt
es derzeit knapp 1,5 Millionen Pflegebe-
dürftige, die ambulant versorgt werden,
davon wird fast 1 Million durch die An-
gehörigen versorgt. Pro Jahr gibt es zir-
ka 130.000 Neuzugänge für ambulante
Leistungen (Pflegegeld). 
Aus dieser Situation heraus hat der Ge-
setzgeber jetzt ein „Gesetz über die Pfle-
gezeit“ geschaffen, das zum 1. Juli 2008
in Kraft treten soll. Es enthält Regelun-
gen zum so genannten „Pflegeurlaub“
und zur „Pflegezeit“. Kurz gesagt han-
delt es sich hierbei um 10 Tage Freistel-
lungsanspruch im Akutfall und die Mög-
lichkeit eines Sonderurlaubs von bis zu
6 Monaten (ohne Lohnfortzahlung). Das
ist ein erster Schritt, aber ist damit wirk-
lich geholfen?
Die Palette des Pflegebedarfs ist so breit
wie das Spektrum möglicher Erkran-
kungen oder altersabhängiger Ausfaller-
scheinungen. Die Intensität des Unter-
stützungsbedarfs kann phasenweise va-
riieren, ist aber häufig aufgrund unsi-
cherer Prognosen schlecht planbar. Die
Pflegeleistung selbst führt unter ande-
rem durch die besondere Nähe zum Er-
krankten in der Regel nicht nur zu einer
starken physischen, sondern auch psy-
chischen Belastung. Der Pflegebedarf ist
darüber hinaus häufig dauerhaft. Daher
steht bei Beschäftigten mit pflegebedürf-
tigen Angehörigen das Thema „Erhalt
der Arbeit(sleistung)“ und damit des
Einkommens im Vordergrund. Redukti-
on der Arbeitszeit oder Freistellung führt
zu entsprechenden Mindereinnahmen
beziehungsweise dem Wegfall von Ein-
kommen (und damit auch zu Nachteilen
in Bezug auf die Sozialversicherung des
Beschäftigten!). Da finanzielle Hilfen in
diesem Bereich extrem dünn sind, ist das 
unter Umständen eine fatale Situation. 
Deshalb sind wir als Personalrat der
Universität Frankfurt der Meinung, dass
die bisherigen Regelungen und die neu-
en des Pflegezeitgesetzes nicht ausrei-
chen, um die Situation pflegender Be-
schäftigter effektiv und nachhaltig zu
verbessern.
Welche Möglichkeiten es derzeit noch
gibt und welche Ideen und Vorschläge
wir darüber hinaus haben, lesen Sie auf
unserer Webseite unter 
www.personalrat.uni-frankfurt.de 
Ob als Mitarbeiterausweis, Zah-
lungsmittel in der Mensa, Biblio-
theksausweis oder zur Abrechnung
dienstlicher Kopien – die neue Uni-
versitätskarte Goethe-CardPlus ist
variabel einsetzbar und seit Mitte
Mai auf den Campi Bockenheim,
Riedberg und Westend ausgegeben
worden. Sie ist für die Kolleginnen
und Kollegen, die bald in den Neu-
bauten auf dem Campus Westend
arbeiten, gleichzeitig auch der
„Schlüssel“ für die elektronischen
Schließsysteme dort. 
Die kleine Plastikkarte mit dem inte-
grierten Mikrochip hat eine Projekt-
gruppe (aus Hochschulrechenzentrum,
Zentralverwaltung, Personalrat und an-
deren Einrichtungen) mehrere Monate
auf Trab gehalten. 
Nachdem die Dienstvereinbarung mit
dem Personalrat zur Einführung der
Goethe-CardPlus geschlossen worden
war, galt es beispielsweise verschiedene
Schnittstellen zu definieren: zum SAP-
System der Personalabteilung, über das
dem Hochschulrechenzentrum die Na-
men und Anschriften der Mitarbeiten-
den übermittelt wurden, zum Biblio-
thekssystem für die Ausweisfunktion
und zum Kopiersystem, um dienstliche
Kopien per Kostenstelle abrechnen zu
können. Dazu kamen kleinere Teilpro-
jekte wie die Verwaltung der Berechti-
gungen für Dienstfahrzeuge: Ein kleines
Auto auf der Karte zeigt an, dass der In-
haber einen Dienstwagen fahren darf. 
Zu den Vorbereitungen gehörte auch der
Aufbau diverser Websites mit einem
ausführlichen Fragen-Antworten-Kata-
log, wobei Kolleginnen und Kollegen
auch immer wieder zum Hörer griffen,
um Grundsätzliches und Details zu klä-
ren: „Ein typischer Anlass für Rückfra-
gen war die Zeiterfassung über die Mit-
arbeiterkarte. Einige Mitarbeitende be-
fürchteten, mit Antragstellung für die
Mitarbeiterkarte sei automatisch die
Gleitzeit verbunden, während ihre Ar-
beitszeit bisher nicht vom System erfasst
wurde. Dies ist natürlich nicht der Fall“,
nennt Dr. Jörn Diekmann, Referent In-
formationsmanagement und Projekt-
steuerer, ein Beispiel. 
In diesem wie in anderen Fällen hieß es
für Diekmann und die übrigen Team-
mitglieder zu informieren (tatsächlich ist
es beispielsweise so, dass das Ein- und
Ausstempeln per Karte nur für die Mit-
arbeitenden gilt, die ohnehin an der
Zeiterfassung teilnehmen). Dabei hätten
sie ihrem Anspruch, jede E-Mail binnen
eines halben Tages zu beantworten, bis
auf sehr wenige Ausnahme erfüllt, sagt
Diekmann.
Mindestens haltbar bis ...
Über die Automatensysteme (Validie-
rungsstationen für dienstliche Funktio-
nen und Geldaufwerter des Studenten-
werks) können die Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter eigenständig die Gültig-
keit der Karte eintragen und verlängern
lassen und die elektronische Geldbörse
mit Beträgen bis zu 50 Euro für den pri-
vaten Gebrauch aufladen, um in der
Mensa oder in den Cafeterien der Uni-
versität zu bezahlen. 
Mittelfristig wird die Erfassung der
Gleitzeit und der Zugang zu den Park-
plätzen über die Karte geregelt. Gleiches
gilt für die Nutzung der Räume in den
Neubauten House of Finance und
Rechts- und Wirtschaftswissenschaften.
An die Universitätskarte ist auch die
künftige Nutzung des Jobtickets gekop-
pelt. In Kürze werden die Mitarbeiten-
den informiert werden, die vorab Inter-
























Alles auf eine Karte!
Universitätskarte Goethe-CardPlus ist da
Wirklich bestens geregelt?
Zur Situation Beschäftigter mit pflegebedürftigen Angehörige
Petra Buchberger, 
Vorsitzende des Personalrats
Bundesweit werden fast 1 Million Pflegebedürftige durch Angehörige versorgt.
Das Kernteam für die Umsetzung der Goethe-Cardplus - in der Mitte Projektsteuerer Dr. Jörn Diekmann, Referent Infor-
mationsmanagement/Präsidialabteilung, mit (von links) Daniel Massong, Claudia Sterzel, Alfred Weiser und Leiter Dr.
Hansjörg Ast, alle Abteilung Zentrale Systeme/Hochschulrechenzentrum. 
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Seit 2008 sind zwei Mitglieder der
Goethe-Universität Teil des Deut-
schen Ethikrats: Nach dem Rechts-
wissenschaftler und Datenschutz-
Experten Prof. Spiros Simitis, der
bereits seit 2001 dem Gremium an-
gehört, wurde nun auch die Biolo-
gin und Leibniz-Preisträgerin Prof.
Stefanie Dimmeler in den Rat beru-
fen. Fast zeitgleich mit ihrer Beru-
fung fiel die Entscheidung im Bun-
destag, künftig die Rahmenbedin-
gungen für die Forschung mit
Stammzellen zu erweitern. 
GoetheSpektrum: Frau Prof. Dimmeler, 
Sie sind seit Februar Mitglied im Deut-
schen Ethikrat – wie wird man berufen? 
Prof. Stefanie Dimmeler: Für den
Ethikrat kann man sich nicht aktiv be-
werben, sondern der Präsident des
Deutschen Bundestags beruft die Mit-
glieder des Deutschen Ethikrats je zur
Hälfte auf Vorschlag des Deutschen
Bundestags und der Bundesregierung.
Was erhoffen Sie sich von Ihrer Mitarbeit 
dort?
Ich habe eigentlich keine Erwartungen
an meine Tätigkeit im Deutschen
Ethikrat, sondern ich sehe die Mitarbeit
dort als selbstverständliche „Bürger-
pflicht“ dahingehend, dass ich mein
Wissen einbringen kann. Es ist sicher
aber auch spannend, in der interdiszi-
plinär zusammengestellten Gruppe ver-
schiedene Themenfeldern zu diskutie-
ren und Einblicke in andere Bereiche
zu gewinnen. 
Gleichzeitig sind Sie ja aktiv lehrende und 
forschende Wissenschaftlerin an der Uni 
Frankfurt und gehören zum Exzellenz-
cluster ECCPS (Excellence Cluster Cardio-
Pulmonary System). Wie schwierig ist es, 
die Mitgliedschaft im Ethikrat mit Ihrer 
Professorinnentätigkeit in Einklang zu 
bringen?
Der Ethikrat tagt monatlich, und die
Mitgliedschaft ist doch mit einem zeitli-
chen Mehraufwand verbunden. Ich
denke aber, dass der Aufwand mit ei-
nem Engagement in der Universität
oder in anderen Gremien zu vergleichen
ist und damit durchaus machbar. 
Waren Sie bereits über den Ethikrat in die 
Diskussionen involviert, als es um eine 
Entscheidung des Bundestags zur Locke-
rung des Stammzellgesetzes ging? Wie be-
urteilen Sie die Entscheidung?
Nein, die Entscheidung wurde an dem
Tag gefällt, an dem der neue Ethikrat
berufen wurde. Ich begrüße die Ver-
schiebung des Stichtags und bin froh,
dass ein Kompromiss gefunden wurde.
Was bedeutet die Lockerung der Be-
stimmungen für die Forschung in Ihrem 
Bereich?
Meine persönliche Forschung ist von
der Lockerung nicht betroffen, da wir
ausschließlich mit Stammzellen von Er-
wachsenen (so genannten adulten
Stammzellen) und nicht mit embryona-
len Stammzellen arbeiten. In dem For-
schungsfeld generell sind allerdings eini-
ge Kollegen erleichtert über die Ver-
schiebung des Stichtags, da die Arbeit
mit den alten Linien sehr mühsam war. 
Erwarten Sie durch die neuen Bestimmun-
gen mittelfristig einen Mehrwert für die 
Patienten, was Erkenntnisse und Thera-
piemöglichkeiten angeht?
Ich sehe durch die Forschung mit em-
bryonalen Stammzellen eine Chance,
neue Erkenntnisse zu gewinnen und da-
mit möglicherweise durch ein besseres
grundlagenwissenschaftliches Verständ-
nis auch neue Therapien zu entwickeln. 
Einen direkten Einsatz von embryona-
len Stammzellen zur Therapie scheint
mir nach dem momentanen Stand in
naher Zukunft allerdings nicht Erfolg
versprechend, da neben der ethischen
Problematik auch große Risiken beste-
hen, wie zum Beispiel Tumorbildung
und die Abstoßung der Zellen. 
„Froh, dass ein Kompromiss 
gefunden wurde“
Professorin Stefanie Dimmeler über ihre Berufung in 
den Deutschen Ethikrat und neue Rahmenbedingungen 
für die Stammzellforschung
Die Mitglieder des Deutschen Ethikrates (von links): Jochen Taupitz, Erwin Teufel, Frank Emmrich, Bettina Schöne-Seifert, Weyma Lübbe, 
Jens Reich, Hildegund Holzheid, Volker Gerhardt, Kristiane Weber-Hassemer, Eckhard Nagel, Spiros Simitis, Wolf-Michael Catenhusen, 
Edzard Schmidt-Jortzig, Anton Losinger, Regine Kollek, Eberhard Schockenhoff, Jürgen Schmude, Christoph Kähler, Peter Radtke, Alfons Bora,
Stefanie Dimmeler, Axel W. Bauer, Ulrike Riedel, Michael Wunder, Christiane Woopen
Rund 450 Läuferinnen und Läufer
standen am 11. Juni um 19.30 Uhr in
den Startlöchern, um die Ehre der
Universität und des Klinikums in
den Straßen Frankfurts zu verteidi-
gen: Zum 6. Mal nahm die Goethe-
Universität am JP Morgan Chase
Corporate Challenge teil. Wer durch-
hielt, konnte sich auf eine Grillparty
auf dem Campus Bockenheim freu-
en – dort war praktischerweise auch
der Zieleinlauf.
Auf 5,6 Kilometern kämpfen sich in die-
sem Jahr 73.719 Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter von 2.589 Unternehmen und
Organisationen von der Alten Oper bis zur
Bockenheimer Warte ans Ziel – eine Re-
kordbeteiligung mit einer Steigerung von
10 Prozent im Vergleich zum Vorjahr. Die
Schirmherrschaft für den Lauf, zu dem die
Sportler aus 300 deutschen Städten und
Gemeinden anreisen, hatte Bundespräsi-
dent Horst Köhler.
„Dass die Uni am Chase-Lauf teilnimmt,
hat sich 2003 aus der Eigeninitiative eini-
ger Läufer entwickelt. Unter ihnen war
auch der damalige Pressereferent Dr. Ralf
Breyer, und so lag die Organisation seit-
dem in der Abteilung Marketing und
Kommunikation“, erzählt Anke Flecken-
stein, die sich in diesem Jahr als Team-
Captain um Anmeldungen, Läufer-Shirts
und Zeiterfassung gekümmert hat. Das
Chase-Event ist aber immer Teamarbeit:
Das Studentenwerk und die Abteilung
Verpflegung des Klinikums übernehmen
das Catering für die Grillparty nach dem
Lauf und beteiligen sich am Sponsoring
der Getränke, in der Hand von CAMPU-
SERVICE liegt die Logistik (Organisation
von Umkleideräumen, Ausschilderung
etc.), und das Hessische Baumanagement
sorgt für den Auf- und Abbau – damit lief




Team-Captain Anke Fleckenstein hat in der
Abteilung Marketing und Kommunikation
die Organisation des Chase-Laufs über-
nommen.
Der Deutsche Ethikrat
Der Deutsche Ethikrat (bis 2007
Nationaler Ethikrat) wurde 2007
vom damaligen Bundeskanzler
Gerhard Schröder einberufen, da-
mit das Gremium aus unabhängi-
gen Experten (25 Mitglieder) „die
ethischen, gesellschaftlichen, natur-
wissenschaftlichen, medizinischen
und rechtlichen Fragen sowie die
voraussichtlichen Folgen für Indivi-
duum und Gesellschaft verfolgt, die
sich im Zusammenhang mit der
Forschung und den Entwicklungen
insbesondere auf dem Gebiet der
Lebenswissenschaften und ihrer
Anwendung auf den Menschen er-
geben“. (Quelle: Wikipedia)
Stammzellforschung
Stammzellen haben das Potenzial,
sich in jegliches Gewebe (embryo-
nale Stammzellen) oder in bestimm-
te festgelegte Gewebetypen (adulte
Stammzellen) zu entwickeln. Die
Forschung an importierten embryo-
nalen Stammzellen ist in Deutsch-
land nur unter Auflagen möglich
und wurde zunächst durch das
Stammzellgesetz vom Juli 2002 ge-
regelt. Dieses Gesetz und insbeson-
dere die darin enthaltene Regelung,
dass nur embryonale Stammzellen
nach Deutschland importiert wer-
den durften, die vor dem 1. Januar
2002 gewonnen worden waren
(Stichtagsregelung), war von Beginn
an umstritten. Am 11. April 2008
beschloss der Deutsche Bundestag
einen neuen Stichtag, sodass nun
Stammzellen importiert werden
dürfen, die vor dem 1. Mai 2007 ge-
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Interner Stellenmarkt – Was ist das?
Personalentwicklungsprojekte unter der Lupe     
Im Herbst 2007 trat Monika Herr ih-
re Position als Personal- und Orga-
nisationsentwicklerin an der Uni-
versität Frankfurt an. Kaum ange-
kommen, hieß es für sie, eine
Dienstvereinbarung zur Personal-
entwicklung zwischen Personalrat
und Dienststelle mit zu verhandeln,
die Ende Dezember unterschrieben
wurde. Welche Möglichkeiten sich
hinter dem Begriff Personalent-
wicklung an einer Hochschule ver-
bergen können, zeigte im Januar ei-
ne Podiumsdiskussion mit Experten
aus Universitäten, Schulamt und
Unternehmen. Was ist seitdem ge-
schehen, was ist konkret in Pla-
nung? In dieser und den kommen-
den Ausgaben des GoetheSpek-
trums stellt Monika Herr Beispiele
für Personalentwicklungsmaßnah-
men vor, die sich auf den Arbeitsall-
tag der Mitarbeitenden auswirken
werden. Dieses Mal: der Interne
Stellenmarkt.  
Wofür werden Interne Stellenmärkte ge-
braucht? Und was bringt das?
Interne Stellenmärkte werden insbeson-
dere dann von Institutionen und Unter-
nehmen eingerichtet, wenn sie ihren
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern be-
rufliche Veränderungsmöglichkeiten im
eigenen Unternehmen bieten wollen.
Damit soll die Attraktivität des jeweili-
gen Arbeitgebers gesteigert werden: En-
gagierte Mitarbeitende, die sich beruf-
lich verändern wollen, haben so die
Möglichkeit, dies beim eigenen Arbeit-
geber zu tun – also ein Pluspunkt für die
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, die
gerne beim bisherigen Arbeitgeber blei-
ben würden, aber das Gefühl haben, es
sei Zeit für eine neue Aufgabe. Die Mit-
arbeitenden können auf diese Weise ih-
re Potenziale optimal einbringen und
weiterentwickeln. Ein Interner Stellen-
markt kann dadurch die Motivation und
das Engagement erhöhen. Gleichzeitig
trägt er dazu bei, dass Wissen innerhalb
eines Unternehmens erhalten bleibt und
nicht durch den Weggang von Mitarbei-
tenden verloren geht. Ein positiver Ne-
beneffekt: Die interne Mobilität führt
dazu, dass sich Arbeitsbereiche, die sonst
wenig miteinander zu tun haben, besser
kennen lernen können. Das gegenseitige
Verständnis nimmt zu, letztlich ist der
Interne Stellenmarkt somit förderlich
für das Gemeinschaftsgefühl („wir sitzen
alle in einem Boot“, „gemeinsam sind
wir stark“).
Warum einen Internen Stellenmarkt für
die Uni Frankfurt?
Bisher ist die interne Mobilität an der
Goethe-Universität eher gering. Ver-
schiedene Faktoren bedingen sich dabei
gegenseitig, zum Beispiel wenn Mitar-
beitende den Eindruck haben, dass es
für sie keine Veränderungsmöglichkei-
ten gibt oder dass ein Wechsel schlicht
unerwünscht ist. Ein weiteres, damit
verbundenes Beispiel: Vorgesetzte/Füh-
rungskräfte, die froh sind, gute Mitar-
beitende zu haben, und die niemanden
„verlieren“ wollen beziehungsweise – als
potenzielle neue Chefs – keinem Kolle-
gen ein Teammitglied „wegnehmen“
möchten. Bisher sind sich abzeichnende
Stellenveränderungen auch noch wenig
transparent, sprich: Es ist nicht leicht,
sich Informationen über frei werdende
Stellen zu beschaffen. Eine Ausnahme
bilden lediglich die Online- und Papier-
ausschreibungen in „Stellen aktuell“, die
von der Personalabteilung regelmäßig
veröffentlicht werden. 
Insgesamt herrscht keine „Kultur des
Wechselns“. Mitarbeitende haben den
Eindruck, dass bei Vakanzen generell
Externe lieber eingestellt werden als In-
terne („Wie wertgeschätzt wird unsere
interne Erfahrung?“) und so weiter. Da-
mit ist sowohl die Bereitschaft der Mit-
arbeitenden, sich an der Uni zu verän-
dern, eher gering, genau wie auch die
der Vorgesetzten, dies zu unterstützen.
Diese Situation führt dazu, dass sich die
Mitarbeitenden nicht ausreichend weiter
entwickeln können und Potenziale un-
genutzt bleiben – zumal, wenn sie mög-
licherweise nicht an den Stellen einge-
setzt sind, an denen sie für sich selbst
größtmögliche Motivation entwickeln
und die Universität optimal unterstützen
können.
Was ist geplant?
Entwickelt wird ein Konzept für einen
Internen Stellenmarkt, der zur Universi-
tät passt und sich einfach, schnell und
möglichst unbürokratisch gestaltet. Für
die Entwicklung wurde eine siebenköp-
fige Arbeitsgruppe eingerichtet. Sie wur-
de von der Personalentwicklungs-Kom-
mission einberufen und hat sich zum
Ziel gesetzt, bis Ende 2008 ein entspre-
chendes Konzept vorzulegen. 
Monika Herr
Personalentwicklerin Monika Herr
Schneller zum erfolgreichen Antrag
Experten informierten zu Forschungsförderungsprogrammen
Was muss ich beachten, um die Er-
folgschancen für meinen DFG-An-
trag zu erhöhen? Welche Förder-
möglichkeiten gibt es für mich vom
Bund? Und wann ist ein EU-geför-
dertes Projekt für meinen For-
schungsbereich interessant? Um
Fragen wie diese drehte sich die
Veranstaltung „Forschungsförde-
rung für Geistes- und Sozialwissen-
schaftler in Hessen“, die am 5. Mai
auf dem Campus Westend stattfand
– in dieser Form eine Premiere.
„Im Arbeitsalltag bleibt wenig Zeit, um
sich mit Muße über Internetseiten und
Broschüren zu Möglichkeiten der For-
schungsförderung zu informieren – ganz
abgesehen davon, dass man dann keine
Gelegenheit hat, die Experten aus den
Programmen zu befragen. Darum haben
wir diesen Informationstag ins Leben
gerufen“, sagt Forschungsreferentin Dr.
Carola Zimmermann. Sie hatte die Ver-
anstaltung gemeinsam mit dem Team
des Forschungsreferats organisiert und
mit EU-Referent Christoph Denecke
durch das Programm geführt. Bei den
Vorbereitungen habe sich gezeigt, dass
Geistes- und Sozialwissenschaftler einen
anderen Informationsbedarf hätten als
Natur- und Lebenswissenschaftler. Zu-
dem seien in den letzten Jahren – ver-
stärkt durch das Jahr der Geisteswissen-
schaften 2007 – Förderprogramme ent-
standen, die sich dezidiert an Geistes-
und Sozialwissenschaftler richteten. Dies
gelte gleichermaßen für die nationale
wie die europäische Ebene. 
Über 100 Kolleginnen und Kollegen aus
den Fachbereichen waren der Einladung
gefolgt. In der Mittagspause und nach
dem offiziellen Ende der Veranstaltung
hatten sie Gelegenheit, bei einem Get-
together die neuen Kontakte zu vertie-
fen und mit den eingeladenen Referen-
tinnen und Referenten ins Gespräch zu
kommen. Da die Rückmeldungen der
Teilnehmer gezeigt hätten, dass der In-
formationsbedarf groß sei, plant das For-
schungsreferat weitere zielgruppenspezi-
fische Veranstaltungen – auch mit Refe-
renten anderer Förderorganisationen. 
Die Präsentationen der Veranstaltung
können Sie unter 
www.forschungsfoerderung.uni-
frankfurt.de/index.html abrufen.
Die Podiumsredner beantworteten die Fragen aus dem Publikum. Auf dem Foto: Prof. Helma
Lutz, Gesellschaftswissenschaften (vorne links), Jun. Prof. Kira Kosnick, Sprach- und Kultur-
wissenschaften, und Christoph Denecke, assoziierter Referent für EU-Forschungsförderung
Zur Person
Monika Herr sammelte vielfältige
Erfahrungen in der Personal- und
Organisationsentwicklung, bevor
sie 2007 zur Universität Frankfurt
stieß. Von 2002 bis 2007 arbeitete
sie beim Deutschen Institut für Er-
wachsenenbildung (DIE) zum The-
ma „Lernkultur“ in Weiterbildungs-
organisationen und Qualitätsent-
wicklung/-testierung und zeitweise
parallel freiberuflich in den Berei-
chen Personal- und Organisations-
entwicklung sowie als Qualitätsgu-
achterin. Die theoretische Grundla-
ge dafür bildeten ihre Abschlüsse
als Erwachsenenbildnerin, Organi-
sationsberaterin und Qualitätsgut-
achterin. Grundlegende - wenn
auch ganz andere - Erfahrungen
mit „Entwicklung“ hatte Monika
Herr in den 90er Jahre im westafri-
kanischen Burkina Faso gesam-
melt, wo die Diplomagraringenieu-
rin Beraterin des Deutschen Ent-
wicklungsdienstes am regionalen
Landwirtschaftsamt war sowie an-
schließend als verantwortliche Mit-







Am 1. November 2008 startet an der
Deutschen Hochschule für Verwaltungs-
wissenschaften Speyer erneut das Weiter-
bildungsstudium Wissenschaftsmanage-
ment. Zielgruppe sind junge Führungs-
kräfte aus Forschung und Wissenschaft,
die sich für eine systematische Ausbil-
dung in diesem Bereich interessieren.
Die Nachwuchskräfte aus Hochschulen,
Forschungseinrichtungen, Wissen-
schaftsorganisationen und Ministerien
werden von ihrer Institution dabei je-
weils für drei Monate nach Speyer ent-
sandt. Bewerbungen können von den
Organisationen oder von den Einzelper-
sonen selbst eingereicht werden. 
Der Stifterverband für die Deutsche Wis-
senschaft vergibt Stipendien für interes-
sierte Bewerberinnen und Bewerber,
mit denen bis zu 50 Prozent der Ge-
samtkosten (nach derzeitigem Stand
1.700 Euro pro Teilnehmer und Semes-
ter) gedeckt werden können. Die Frist
für die Bewerbung um ein Stipendium
für das Wintersemester 2008/09 endet
am 15. Juni. 
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Bindeglied und Filter zugleich
Die Präsidialabteilung im Porträt
Die Kolleginnen und Kollegen aus
der Präsidialabteilung agieren als
Multiplikator für Belange des Präsi-
diums. Die Mehrzahl der Präsidi-
umsvorlagen wird dort erarbeitet;
für die Umsetzung von Präsidiums-
beschlüssen besteht in der Abtei-
lung eine besondere Verantwor-
tung. Kerngeschäft der Präsidialab-
teilung ist die akademische Selbst-
verwaltung.
Als Stabsabteilung ist die Präsidialabtei-
lung stark in die strategische Arbeit des
Präsidiums eingebunden. Grundsatzpa-
piere wie die Qualitätsoffensive „Lernen
– Lehren – Forschen“, die Zielvereinba-
rung mit dem Land, die Grundordnung
der Goethe-Universität als Stiftungsuni-
versität oder das Zukunftskonzept im
Rahmen der Exzellenzinitiative wurden
nach Vorgaben des Präsidiums dort aus-
formuliert. 
Die Zusammenarbeit mit anderen Ver-
waltungseinheiten hat sich dabei in den
letzten Jahren teils deutlich verändert:
Eigene Referate für Haushalt, akademi-
sches Controlling oder Internationales
existieren mittlerweile nicht mehr, weil
dafür eigenständige Abteilungen mit der
entsprechend vertieften Expertise aufge-
baut wurden. „Gleichzeitig haben wir
festgestellt, dass wir bestimmte Funktio-
nen auch sehr qualifiziert durch Sachbe-
arbeitungen abdecken können, für die
es früher ein eigenes Referat gab, wie
etwa die Senatsangelegenheiten“, sagt
Dr. Bernd Willim, der Leiter des 15-köp-
figen Teams. Umgekehrt sind Themen-
bereiche, die früher relativ schmal abge-
deckt wurden, in der Zwischenzeit so
komplex geworden, dass sie ausgebaut
wurden. „Die Berufungsangelegenheiten
beispielsweise sind ja mittlerweile zu ei-
nem autonomen Geschäft der Universi-
tät geworden, das mit der Ausschrei-
bung von Professuren bis zur Berufung
viel Raum einnimmt. Im Jahr 2007 al-
lein gab es durch neue Stiftungsprofes-
suren, zusätzliche Juniorprofessuren
und die Forschungsprofessuren der Ex-
zellenzcluster so viele Berufungsvorgän-
ge wie 2005 und 2006 zusammen“, er-
klärt Willim. 
Die Grenzen sind fließend ge-
worden
Eine vergleichbare Zunahme an Aktivi-
täten verzeichnet auch das Forschungs-
referat. Analog zu den deutlich gestiege-
nen Drittmitteln, die von den Fachberei-
chen in den letzten Jahren eingeworben
wurden, stieg auch die administrative
Unterstützung für die Wissenschaftler.
Das Drittmittelvolumen steigerte sich
dabei von knapp 51 Millionen Euro im
Jahr 2001 auf rund 100 Millionen Euro
im Jahr 2006.  
„Die Grenzen sind fließend geworden
zwischen den Aufgaben der Präsidialab-
teilung und anderen, strategisch arbei-
tenden Abteilungen – das schränkt aber
die Kompetenz unserer Abteilung nicht
ein, sondern wir verzahnen uns viel-
mehr immer enger“, stellt Willim klar.
„Viele Vorhaben sind mittlerweile ein
fach so umfassend geworden, dass sie
nur noch als Querschnittsprojekte defi-
niert und bewältigt werden können.“
Und wie wirkt sich die Umwandlung in
die Stiftungsuniversität aus? „Das Präsi-
dium ist ja mittlerweile die letzte Instanz
bei vielen Projekten, für die früher das
Ministerium gefragt werden musste; die
Zahl der Entscheidungen wächst stän-
dig", sagt Willim. Was interpretiert wer-
den darf als: Langweilig wird es nicht. 
Leitung: Dr. Bernd Willim
Vorzimmer: 
Für Präsident Steinberg & Vizepräsident Aßmus: Marion Kath 
Für Vizepräsident Gold & Willim: Angela Neumann
Für Vizepräsident Ebsen & Vizepräsident Müller-Esterl: Sabine Stuber
Gremienreferat
Dr. Bernd Willim – Abteilungsleitung/Präsidium
Ayse Asar – Justiziarin des Präsidiums/Hochschulrat
Dr. Kerstin Schulmeyer-Ahl: Persönliche Referentin des 
Präsidenten/Dekanerunde
Gundi Biegler: Geschäftsstelle Senat
Ute Loh: Präsidiumsassistenz
Referat für Forschungsangelegenheiten
Dr. Carola Zimmermann: Forschungsreferentin
Christoph Denecke: Assoziierter Referent für EU-Forschungs-
förderung
*geplante Organisationsstruktur ab 1.7.2008
Elke Solonar: Sachbearbeitung Forschungsförderung/Datenbank-
recherchen
Beate Braungart: Sachbearbeitung universitätsnahe Förder-
einrichtungen/Nachwuchspreise
Referat für Lehr- und Studienangelegenheiten
Heidemarie Barthold: Referentin
Birgit Hölzinger: Sachbearbeitung
Referat für Qualitätsmanagement: N.N. (Referent/-in)
Referat für Berufungsangelegenheiten
Dr. Roswitha-Wild: Referentin
Gerlinde Rohbock: Sachbearbeitung Berufungsverhandlungen
Referat für Informationsmanagement
Dr. Jörn Diekmann: Referent
Edith Schmerwitz: Sachbearbeitung
Referat für regionale Hochschulentwicklung
Dr. Ute Lanzendorf: Referentin
Expertise in Sachen akademische Selbstverwaltung: die Kolleginnen und Kollegen der Präsidialabteilung. Von links (Funktionen s. Kasten): Dr. Carola Zimmermann, Heidemarie Barthold, Edith
Schmerwitz, Gerlinde Rohbock, Dr. Kerstin Schulmeyer-Ahl, Ayse Asar, Ute Loh, Ingrid Rudolph (Geschäftsführerin Forschungskolleg Humanwissenschaften), Christoph Denecke, Dr. Roswith Ju-
rat-Wild, Sabine Stuber, Dr. Bernd Willim, Angela Neumann. Es fehlen: Marion Kath, Gundi Biegler, Elke Solonar, Beate Braungart, Birgit Hölzinger, Dr. Jörn Diekmann und Dr. Ute Lanzendorf.
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Mit dieser Reihe wollen wir Ihnen
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
der Universität und ihren Arbeitsall-
tag vorstellen. In der ersten Ausgabe
machen wir einen Ausflug auf die
Baustellen des Campus Westend. 
Die Sonne strahlt an diesem Montag
Morgen auf Frankfurt. Rebecca Hedrich
greift sich ihren Bauhelm, steigt in den
Wagen und fährt los, Richtung Campus
Westend. Dort steht für die Baubeauf-
tragte des neuen Entwicklungsstandor-
tes eine Besprechung mit den Architek-
ten des Hörsaalzentrums und CAMPU-
SERVICE, der Tochtergesellschaft der
Universität, an. „Meine Arbeitstage sind
eigentlich eine einzige Aneinanderrei-
hung von Besprechungen mit Entschei-
dungsbedarf erzählt sie. „Herr Rost als
Bevollmächtigter für die gesamte Stand-
ortneuordnung und -entwicklung und
ich sind die ‚entscheidungsbefugte
Schnittstelle’ zwischen den künftigen
Nutzern, den Architekten und dem Hes-
sischen Baumanagement (hbm), das den
Bauherren, das Hessische Ministerium
für Wissenschaft und Kunst, vertritt;
von daher müssen wir immer im Bild
über alle aktuellen Entwicklungen sein.“
Angekommen am Campus Westend
geht es vorbei am Pförtner in den geräu-
migen Besprechungsraum eines Contai-
ners. In der Sitzung heute geht es dar-
um, die Gestaltungsvorgaben und -frei-
heiten für die künftige kleine Ladenzeile
und die Cafeteria im neuen Hörsaalzen-
trum auszuloten. Rebecca Hedrichs Auf-
gabe ist, die Positionen von Architekt
Ferdinand Heide, der auch den Master-
plan für die Gesamtgestaltung des Cam-
pus Westend entwickelt hat, und CAM-
PUSERVICE zu verfolgen, Klärungsbe-
darf festzuhalten, die Position der Uni-
versität zu vertreten und gegebenenfalls
abschließend zu entscheiden. Eine Viel-
zahl von Details will bedacht sein: Von
Brand- und Arbeitsschutz über Flucht-
wege, die Qualität von Tischen und
Stühlen, getrennte Stromzählung der
separat betriebenen Läden bis hin zum
Fettabscheider für die Küche und die
Müllentsorgung. Hedrich macht sich
Notizen; stellt klar, was geht und was
nicht möglich ist: Sind nachträgliche
Wanddurchbrüche eine Option? Was
muss berücksichtigt werden für die Ori-
entierung von Sehbehinderten und
Blinden? Immer wieder werden Bauplä-
ne auf dem Tisch ausgebreitet, Details
ins Visier genommen. Nach gut einer
Stunde sind die Arbeitsaufträge verteilt;
neue Fragen müssen geklärt werden.
„Als Baubeauftragte prüfe ich, ob die
Ideen technisch umsetzbar sind, ob wir
im Budgetrahmen liegen und ob die In-
teressen der Nutzer von allen Seiten be-
rücksichtigt worden sind“, führt Rebecca
Hedrich aus. „Die Herausforderung da-
bei ist, dass der Betrieb einer Universität
sich viel komplexer darstellt als zum
Beispiel der eines Bürokomplexes. Die
Institute haben ja nicht nur bestimmte
funktionale und technische Anforderun-
gen, sondern müssen oft auch unterein-
ander ‚bespielbar’ sein – und wir haben
natürlich darauf zu achten, dass bei al-
len Wünschen der Betrieb hinterher
nicht zu teuer wird!“
Zwischen Besprechungsraum
und Baustelle
Kleinere Sitzungen wie die mit dem Ar-
chitektenteam und CAMPUSERVICE
sind dabei eher die Ausnahme. Jeden
Mittwoch tagt zum Beispiel ganztätig die
GPL, die Gesamtprojektleitung, um die
Fortschritte bei der Standortentwicklung
unter die Lupe zu nehmen und die not-
wendigen Entscheidungen zu treffen.
Am Tisch sitzen dann neben Peter Rost,
dem Gesamtprojektleiter, und Rebecca
Hedrich als seiner Stellvertreterin die
Kolleginnen und Kollegen der hbm-Be-
reichsleitung sowie die Beteiligten der
Projektmanagement-Gesellschaft DU
Diederichs. Hinzu kommen regelmäßige
Ressort übergreifende Referentenarbeits-
gruppensitzungen sowie Ministerrun-
den, die von der GPL vorbereitet wer-
den und Grundlage sind für die entspre-
chenden Bau- und Investitionsentschei-
dungen des Landes. Enger Kontakt be-
steht auch zur Stadt Frankfurt; schließ-
lich muss der Gesamtbebauungsplan be-
rücksichtigt werden. „Dadurch, dass ich
seit 2006 Herrn Rost fachlich vertrete,
habe ich mittlerweile einen guten Über-
blick über das Geschehen auch auf den
anderen Campusbaustellen“, erzählt 
Hedrich. Durch ihn habe sie sehr viel für
ihren Job mit Raum- und Bauplanung,
Flächenzahlen und dem komplexen Pro-
jektmanagement gelernt. „Ich bin ja von
Haus aus keine Bauingenieurin oder
Projektmanagerin. Aber weil ich wäh-
rend meiner Zeit in der Bauinstandhal-
tung der Liegenschaftsabteilung erste Er-
fahrungen mit Ausschreibungen ge-
macht, Kontakte geknüpft und mich mit
der Terminologie vertraut gemacht hatte,
war Bauen auch keine ‚Black Box’ mehr
für mich.“ Mittlerweile sowieso nicht
mehr: Waren es anfangs „nur“ die Bau-
stellen des House of Finance und für das
Gebäude der Rechtswissenschaft und
Wirtschaftswissenschaften (RuW), die sie
betreute, sind es mittlerweile alleine am
Campus Westend rund zehn Projekte.
Draußen, außerhalb der Theoriewelt im
Container, schreiten die Arbeiter in
Latzhose, Warnweste und Bauhelm zur
Tat. Überall stapeln sich Holz, Bausteine,
Styropor; aus Dutzenden kleiner Bau-
container hat sich eine Art Microarchi-
tektur inmitten der imposanten Neu-
bauten gebildet. Ihren nächsten Termin
hat Rebecca Hedrich mit Andreas Lango.
Er wird als Technikexperte der Campus-
verwaltung Westend später mitverant-
wortlich sein für den Betrieb der Gebäu-
de. Geplant ist ein Rundgang durch das
RuW-Gebäude, um die funktionalen Zu-
sammenhänge für die Planung zu erfas-
sen und so die Belegungen der Räume
und das elektronische Schließsystem zu
organisieren. Im Innern des neuen
Campusgebäudes hängen Kabelstränge
aus der Decke; es sieht noch deutlich
nach Baustelle aus. Das wird sich bald
ändern: „Zum Wintersemester 2008/09
ist hier alles fertig, dann nehmen die Ju-
risten und die Wirtschaftswissenschaftler
den Betrieb auf“, erinnert Hedrich. Von
außen macht das RuW-Gebäude bereits
viel her, nicht zuletzt dank seiner hellen
Natursteinfassade: „Den Bad Cannstädter
Travertin, der beim Poelzig-Bau verwen-
det wurde, können wir uns heute zwar
nicht mehr leisten, dafür aber zum Bei-
spiel den Römischen Travertin.“
Beim Verlassen des Geländes kommen
wir an der Baustelle für die zweite Aus-
baustufe vorbei, wo 2011 unter ande-
rem die Gesellschafts- und Sozialwissen-
schafter Domizil beziehen werden. Auch
nach der Eröffnung des RuW-Gebäudes
werden für Rebecca Hedrich also noch
etliche Fahrten zwischen Besprechungs-
raum und Baustelle anstehen. 
Zur Person
Rebecca Hedrich ist 1997 zur Uni-
versität Frankfurt gestoßen. Im
Rahmen ihres Studiums an der
Verwaltungsfachhochschule Wies-
baden absolvierte sie mehrere Pra-
xisblöcke an der Goethe-Universi-
tät. Ihre letzte Station, die Abtei-
lung Liegenschaften, gefiel ihr be-
sonders gut: „Dort bin ich ‚hängen-
geblieben’.“ Bevor sie die Beauf-
tragte der Universität für die Stand-
ortneuordnung und -entwicklung
am Campus Westend wurde, ge-
hörten die SAP-Einführung und die
Bauinstandhaltung zu ihren Pro-
jekten und Aufgaben. In ihrem Ar-
beitsbereich ist die 34-Jährige oft
die einzige Frau in einer klassi-
schen Männerdomäne – für die ge-
bürtige Fuldaerin kein Problem:
„Am Anfang musste ich schon da-
für kämpfen, mir Gehör zu ver-
schaffen. Aber ich stelle auch fest,
dass ich als Frau häufig auch eine
Sonderbehandlung im positiven
Sinne bekomme.“
Es gibt viel zu tun: Rebecca Hedrich plant die nächste Besprechung.
Die Architekten Ferdinande Heide und Christian Schmitt erklären die Planungen für das 
Hörsaalzentrum.
Im Gespräch mit Andreas Lango von der Hörsaalverwaltung Westend
Unterwegs mit ...
... Rebbecca Hedrich, Baubeauftragte 





















rAnregungen, Kritik oder Lob - 
Ihre Meinung ist gefragt! Uns in-
teressiert
• wenn Ihnen Berichte gefallen
haben oder Sie der Meinung sind,
dass Widerspruch nötig ist,
• wenn in Ihrem Fachbereich, 
Ihrer Abteilung oder an anderer
Stelle in der Goethe-Universität
Projekte oder strategische Verän-
derungen laufen, über die wir be-
richten sollten,
• wenn Sie Lust haben, sich von
uns in Ihrem Arbeitsalltag für die
Rubrik „Unterwegs mit ...“ beglei-
ten zu lassen.
Die Redaktion steht Ihnen auch
zur Verfügung, wenn Sie sich
wundern, wie manches im Ar-
beitsalltag läuft und Ihrem Frust
Luft machen wollen. Schreiben
Sie uns unter dem Stichwort „Das
Letzte“, wo es Ihrer Meinung
nach Probleme gibt, und wir su-
chen eine Expertin oder einen Ex-
pertin, die/der Stellung nimmt.
Wenn Sie möchten, erscheint Ihre
Zuschrift in diesem Fall ohne Na-
mensnennung.
Das gesuchte Gebäude wurde nach Plä-
nen des Architekten Ferdinand Kramer
gebaut. Die Konstruktion des Gebäudes
ist – für Kramer typisch – ein Stahlske-
lettbau mit Klinkerausfachung. Der da-






cken Sie uns das
Lösungswort bis





Unter allen Einsendungen mit korrekter
Lösung verlosen wir:
1. Preis: Hochwertige Automatik-
Armbanduhr „Goethe“,














So platzieren Sie Ihre
Nachrichten im MMS
Sie können Ihre eigenen Meldun-
gen ganz einfach über das Multi-
mediasystem ausstrahlen lassen.
Schicken Sie entweder eine bereits
fertige Ankündigung (zum Beispiel
eine Plakatdatei oder PowerPoint-
Folie) an die Redaktion oder sen-
den Sie einfache Textmitteilungen,
die die Redaktion dann in vorberei-
tete Vorlagen einfügt. Jeder Hin-
weis, etwa zu Veranstaltungen oder
Versammlungen, wird auf diese
Weise von Montag bis Freitag zum
Hingucker für alle Angehörigen
und Gäste der Universität.
Schnell, kostenlos und immer aktuell
Multimediasystem der Universität Frankfurt 
steht allen Universitätsangehörigen offen
Wie können 33.000 Studierende,
2.200 wissenschaftliche Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter, 603 Profes-
sorinnen und Professoren und 1.600
Verwaltungsmitglieder, verteilt auf
vier Campi, angesprochen werden?
Mit dieser Fragestellung kam die
Idee eines Multimediasystems
(MMS) eigens für die Universität
Frankfurt auf. Hinter dem MMS
verbergen sich Bildschirme, die an
zentralen Orten der Universität an-
gebracht sind und Meldungen zum
Geschehen an der Hochschule kurz
und knapp präsentieren.
Der erste Bildschirm wurde 2004 im
Hauptgebäude auf dem Campus Bo-
ckenheim errichtet. Mittlerweile gibt es
zehn Standorte auf drei Campi, die über
ein Multimediasystem verfügen. Täglich
werden aktuelle Hinweise aus der Uni-
versität, Stadt und Region gesendet. Die
Inhalte und Einblendungen werden an
die Interessen der verschiedenen Stand-
orte individuell angepasst, sodass bei-
spielsweise auf dem Campus Riedberg
mehr und spezifischere Informationen
zu den dort ansässigen Fachbereichen
zu lesen sind als auf dem Campus 
Bockenheim und umgekehrt. 
Nachrichten, die für alle Universitätsan-
gehörigen relevant sind, wie zum Bei-
spiel Personalversammlungen oder
Neuigkeiten aus der Verwaltung, werden
auf allen Standorten angekündigt. Da-
mit kann beispielsweise die Personalab-
teilung mit ihrem Sitz auf dem Campus
Bockenheim problemlos universitäre
Mitglieder auf den Campi Riedberg und
Westend erreichen, ohne sich auf Rund-
schreiben und Aushänge allein verlassen
zu müssen.
Allen Mitgliedern der Universität steht
das Multimediasystem kostenlos und je-
derzeit zur Verfügung. Finanziert und
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Rätsel: Unterwegs im Uni-Gelände
Welches Gebäude suchen wir?
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MMS als Infopoint
Leserbriefe
und „Das Letzte”
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